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„Was haſt du denn?“ fragte Karl, der neben 
Eva her ging, ganz erſtaunt über ihr Lachen. 

Eva winkte ihm ängſtlich zu, er möge leiſe 
reden, und flüſterte dann: „Du... wenn wir 
noch zwei Stund' ſo herumbummeln, kann 
die Fanny die Poſtbeamtinnenprüfung machen. 
Er redet immerzu vom Poſtdienſt.“ 

Karl lachte. „Ein komiſcher Kauz, dein 
Zukünftiger. Aber ein guter Kerl. Ich mag 
ihn gern leiden.“ 

Eva wandte ſich um und richtete an Franz 
eine Frage, die ihr ſchon lange am Herzen 
lag, die ſie aber mit Abſicht jetzt erſt vorbrachte. 
„Ja richtig ... was Haft du denn morgen 
für Dienſt, Franz?“ 

„Nachmittag, bis neun Uhr abends,“ ant⸗ 
wortete der Gefragte eifrig. Er war glück⸗ 
lich, in ſeinem Geſpräch mit Fanny eine 
Pauſe eintreten laſſen zu können. 

„Das paßt ſich ja ſehr gut. Ich ſoll 
morgen eine Freundin beſuchen, die in 
der Nähe von deinem Amt wohnt. Da 
hol' ich dich um neun Uhr ab, und du 
bringſt mich nach Haus. Willſt?“ 

„Aber gern!“ antwortete Neumeier. 

Fanny aber, deren Achtſamkeit nichts 
entging, was ihr helfen konnte, die ein⸗ 
mal aufgefundene Spur zu verfolgen, 
fragte erſtaunt: „Haſt du in der Gegend 
eine Freundin wohnen, Everl? Von der 
weiß ich ja gar nix.“ 

Eva antwortete über die Schulter 
zurück in gleichgültigem Tone: „D... 
das iſt eigentlich auch keine Freundin. 
Eine Schulkollegin. Ich hab' ſie heut' 
in der Stadt getroffen, und da iſt ſie 
gleich über mich her gefallen. Es wär' 
ſo ſchad', daß wir nicht mehr zuſammen⸗ 
kämen, und ich möcht' ſie beſuchen, und 
gleich morgen. Na, ich hab's in Gottes 
Namen verſprochen, weil ſie gar keine Ruh 
gegeben hat.“ 

Eva wandte ſich wieder an Karl, und 
Fanny ließ ſich das Ohr mit der Weis: 
heit der poſtaliſchen Dienſtordnungsbücher 
füllen. Aber nur das Ohr; im Herzen 
erwog ſie die bängliche Frage, wie ein 
Weibsbild ſo heimtückiſch ſein könne, ſich von 
dem Stelldichein mit dem einen durch den an— 
deren nach Hauſe bringen zu laſſen. 
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wunderung der Kühnheit, die ſo etwas wagen 
konnte. 

Nein, dieſe Eva! Fanny hätte ſo etwas 
nie zuwege gebracht. Sie hätte ſich vor Angſt, 
daß man ihr etwas anmerken müſſe, ganz ge⸗ 
wiß ſelbſt verraten. 


O. 

In der Höhe des ſchlanken gotiſchen Turmes 
der Votivkirche ſchlug die Glocke achtmal an. 
Die majeſtätiſch dröhnenden Töne waren eben 
über den im Halbdunkel liegenden Platz hin⸗ 
gezogen, als neben der Kirche ein Wagen hielt. 
Der Herr, der aus dem Coups ſtieg, hatte den 
Kragen des hellen Ueberrockes zum Schutze 
gegen die heute wieder recht froſtig gewordene 
Abendluft hinaufgeſchlagen. 

Er warf einen ſpähenden Blick über den 
menſchenleeren Platz, ſagte ſeinem Kutſcher 
ein paar halblaute Worte und begann dann, 


während der leere Wagen im Schritt um den 
Platz herumfuhr, um ſich an der anderen Seite 
In ihre der Kirche aufzuſtellen, ſteifbeinig hin und her 
Entrüſtung aber miſchte ſich ein gut Teil Be- zu gehen. 


„Hm,“ brummte er, „die Kleine iſt noch 
nicht da. Na ja — Pünktlichkeit iſt die Höf⸗ 
lichkeit der Könige. Von den Königinnen ſagt 
das Wort nichts.“ 

Er lachte über den eigenen Witz in etwas 
meckernden Tönen. Dann murmelte er weiter: 
„Uebrigens ein reizendes Geſchöpf! — Und ſo 
reſolut. „Sie treffen mich“ und ſo weiter. 
Gerade nur, worauf es ankommt, kein Wort 
mehr. Hab' eigentlich ein unverſchämtes Glück. 
— Den Rockkragen will ich aber doch lieber 
herunterklappen. Schaut ſo, hm, ſo verfroren 
aus, der aufgeſtellte Kragen.“ 

Er hatte den Kragen aber kaum herabge— 
klappt, als er ihn auch ſchon zuſammenſchauernd 
wieder hinaufzog. Ein ſcharfer Windſtoß war 
dahergekommen, den Herr Hohenberger bis in 
die Knochen hinein fühlte. 

„Ekelhafte Kälte heute. Wenn mich die 
Kleine nur nicht zu lange warten läßt! Ein 
Glück, daß ich den Wagen hab' heizen 
laſſen. — Halt, kommt ſie dort nicht, die 
kleine Fee? Ihre Figur iſt's ... und 
da ſind auch die Mohnblumen auf dem 
lichten Strohhut... en avant!“ 

Er ſtürzte Eva mit ſo viel jugend⸗ 
licher Haſt, als die mürben Knochen nur 
leiſten konnten, entgegen und faßte ihre 
beiden Hände. 

„Meine holde, ſüße Mohnblume ...! 
Ich bin überglücklich “ 

„Bitte, bitte, Herr Hohenberger,“ ſtam⸗ 
melte das Mädchen in den Tönen der höch⸗ 
ſten Angſt, „laſſen Sie mich wieder fort! 
Ich ... ich bin nur gekommen, um das 
Wort zu halten, das ich in der Uebereilung 
gegeben habe .. aber es iſt ja nicht recht! 
Und ich hab' ſolche Angſt! — Wenn uns 
jemand ſieht ...“ 

„Geſehen möchte ich auch nicht werden, 
mein Herzerl,“ antwortete Hohenberger in 
den ſüßeſten Schmeicheltönen, „darum hab' 
ich ja den Rockkragen hinaufgeſchlagen, 
obwohl ich glühe vor Sehnſucht. Seit 
viertel Acht laufe ich ſchon hier auf und 
ab und zähle die Minuten ...“ 

„Aber ich habe ja geſchrieben: um 
Acht,“ warf Eva ein, indem ſie die großen 
ſchönen Augen holdſelig zu ihm aufſchlug. 

„Weiß ich, weiß ich!“ beſtätigte er 
eifrig. „Soll ja auch kein Vorwurf ſein. 
Sie waren ja ſo pünktlich! Und wenn Sie noch 
fo ſpät gekommen wären, ich hätt's für eine Gnad 
aufgenommen, daß Sie überhaupt kommen 
Aber ... aber meine große Sehnſucht ...“ 


Er verwickelte fið in feinem Satz. Die 
taufriſche Schönheit des Mädchens, die hier in 
dem Halbdunkel noch berückender erſchien, als 
ſie in Wirklichkeit war, hatte ihn verwirrt. 
Er ſtockte und ſchluckte, dann ſuhr er dringend 
fort: „Ja, aber was das Geſehenwerden be- 
trifft — da drüben in der Garniſongaſſe ſteht 
mein Wagerl. Da ſteigen wir ein und fahren 
zum Sacher, und da ſetzen wir uns in ein 
Extrazimmerl. Da ſieht uns kein Menfý ... 
Und ein gutes Eſſen kriegen wir, und ein 
Glaſel Champagner ...“ 

Eva hatte bis jetzt ganz ruhig zugehört. 
Nun trat ſie plötzlich einen Schritt zurück und 
befreite ihre Hand mit einem Ruck aus der 
des Mannes. A 

„Sie muten mir zu, zum Sacher mit Ihnen 
zu gehen? Mein Herr — ich bin ein an⸗ 
ſtändiges Mädchen.“ 

Hohenberger knickte faſt zuſammen unter 
dem eiſigen Klang dieſer Worte. „Nit böj 
ſein!“ flehte er, „nit böſ' fein! — Ich 
ich hab's ja nicht ſchlecht gemeint. Meine 
Liebe ... meine Verehrung...“ 

„Ich bin nicht böſe!“ ſchnitt ihm Eva in 
hartem Tone das Wort ab. „Schließlich ver: 
dient's ein Mädchen, das einem fremden 
Manne ein Rendezvous giebt ...“ 

„Aber gnädiges Fräulein!“ rief Hohen: 
berger entſetzt, „ich ſchwör' Ihnen ...“ 

„Schwören Sie mir nichts,“ antwortete 
Eva und machte, diesmal vergeblich, 
Anſtrengungen, ihre Hand zu befreien, 
die er wieder erhaſcht hatte. „Schwören 
Sie mir nichts und laſſen Sie mich 
gehen.“ i 

„Gnädiges Fräulein ... ich bin 
außer mir... ich hab' Sie beleidigt... 
ohrfeigen könnt' ich mich!“ 

Eva ſchien von ſeiner Reue gerührt 
zu werden. „Ich habe Ihnen ſchon 
geſagt: ich bin nicht böſe,“ antwortete 
ſie milder; „und zum Beweis will ich 
noch ein bißchen mit Ihnen zuſammen = u 
bleiben. Aber was fangen wir an? 
Hier können wir doch nicht ſtehen 
bleiben.“ 

„Natürlich nicht!“ pflichtete er ihr 
eifrig bei. „Ich —“ faſt hätte er ſich 
verſchnappt und hätte geſagt, „ich er⸗ 
kälte mich ja bis auf den Tod.“ Aber 
er vermochte das Wort gerade noch auf 
der Zunge feſtzuhalten und ſagte dafür: 
„Ich darf Sie doch nicht kompromit⸗ 
tieren. Es könnten uns Leute ſehen.“ 

„Wie wär's, wenn wir hinter der 
Kirche ein wenig auf und ab gingen?“ 
ſchlug Eva vor. „Das könnte ich wagen. 
Ich habe keine Bekannten in dieſer 
Gegend.“ 

In dieſem Winde? — Das war 
nicht fein Geſchmack. Vorſichtig, gleich: 
ſam taſtend, begann er: „Wiſſen Sie, 
Mohnblume ... aber darf ich nicht 
Ihren lieben Namen wiſſen?“ 

„Laſſen wir's bei der Mohnblume.“ 

„Wie Sie befehlen. Alſo — was ich 
ſagen wollte: eigentlich müßte ich beleidigt 
ſein. Es iſt doch ein Mangel von Vertrauen, 
daß Sie nicht mit mir zum Sacher — —“ 

„Ich bitte, davon reden wir nicht mehr. Sonſt 
werde ich ernſtlich böſe.“ 

„Um Gottes willen nicht! Ich bin ja 
ſchon ſtill, ganz ſtill, mäuſerlſtad. — Alſo 
gehen wir — gehen wir. Aber müſſen wir 
denn gehen? Könnten wir nicht jahren? 
Mein Wagerl ...“ 

„Das wäre unſchicklich. Mit Ihnen eine 
halbe Stunde herumgehen, meinetwegen Ihren 
Arm nehmen, das iſt das Aeußerſte, was ich 
7 kann. Im Grunde iſt auch das ſchon zu 
viel.“ 
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Dem armen Hohenberger ſchlugen die Zähne 
ſchon zuſammen, wenn er nur daran dachte, 
ei dem Wetter auf der Straße herumzuſtiefeln. 
Er fror jetzt ſchon bis auf die Knochen. Dieſe 
albernen Weiberfaxen ... den. Tod konnte er 
haben davon. Aber andererſeits — dieſes ent⸗ 
zückende Geſchöpf ziehen laſſen, ohne auch nur 
herausgebracht zu haben, wie ſie hieß und wo 
ſie wohnte — lieber trotzte er allen Erkältungs⸗ 
krankheiten der geſamten Heilkunde. Wenn er 
dann möglichſt ſchnell nach Hauſe fuhr, tüchtig 
Cognac mit heißem Waſſer trank, ſich hernach 
hinlegte und ordentlich ſchwitzte, war ja doch 
zu hoffen, daß er mit einem kleinen Schnupfen 
daponkam. 

Ein reſigniertes kleines Seufzerchen ſchwellte 
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ihm die hochwattierte Bruſt; dann bot er ſeiner 


Schönen den Arm und bog mit ihr in die 
ſchlecht beleuchtete Garniſongaſſe ein, deren 
mäßig brennende Gaslaternen nur dazu da ſind, 
„daß man die Finſternis beſſer ſieht“. Als ſie 
lan dem wartenden Wagen vorübergingen, 
winkte Hohenberger dem Kutſcher, in einiger 
Entfernung langſam nachzufahren. 

Das Geſpräch des Pärchens war eigentlich 
ein Gefecht, das von beiden Seiten mit großer 
Schlauheit und Zähigkeit geführt wurde. 
Hohenberger wollte durchaus herausbringen, 


wer ſeine Mohnblume eigentlich ſei, Mohn⸗ 
blume wich aber den ihr geſtellten Fallen 


außerordentlich geſchickt aus. Der alte Lebe⸗ 
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Die Ueberſiedelung des Kaijer Alexander⸗Garde⸗Grenadierregiments Nr. I in Berlin nach feiner neuen Kaſerne: 
Anſprache des Kaiſers an das Regiment. 
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„Ich heiße Mohnblume, wohne im Feen: 
land, und wiederſehen werden wir uns nie.“ 
Er hob beſchwörend beide Hände. „Aber 
Kind ... Kind — Sie werden mir doch das 
nicht anthun! — Mich ſo unglücklich machen! 
— Ich geh' ja zu Grund vor Sehnſucht ...“ 
„Sie werden wohl kaum vor Sehnſucht 
ſterben,“ antwortete das Mädchen lächelnd. 
Dann fügte ſie traurig hinzu: „Wozu ein 
Wiederſehen? Es kann ja doch zu nichts führen, 
es kann's nicht!“ 

‚ Hohenberger war ſo außer ſich, daß er ſich 
beinahe zu unvorſichtigen Verſprechungen hätte 
hinreißen laſſen, nur um den harten Sinn 
ſeiner Schönen zu erweichen. Er bezwang in⸗ 
des die Anwandlung und ſuchte ſein Ziel 
durch zu nichts verpflichtende Liebesſchwüre zu 
erreichen. Eva aber blieb feſt. Das einzige, 
was ſie ſich abringen ließ, war das Verſprechen, 
die poſtlagernden Briefe Hohenbergers unter 
„Mohnblume“ abholen und ſie beantworten zu 
wollen. 

„Und jetzt adieu!“ 
Sie reichte Hohenberger die Hand. Der faßte 
ſie, ließ ſie aber nicht los. 
„Und ſo ſollen wir auseinandergehen?“ 
Buſſerl . . 2“ 


Er ſtreifte 
Handſchuh zurück und küßte die warme, 
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Nach einer Photographie von M. Hönig in Berlin. 


mann verſtrickte ſich von Minute zu Minute 
tiefer in die Netze dieſes Abenteuers. Die 
holde duftige Jugend des Mädchens an ſeinem 
Arm, ihre außerordentliche Schönheit, dazu 
das Geheimnis, in das ſie ſich mit ſo wunder⸗ 
licher Hartnäckigkeit hüllte ... es war zu viel! 

Nach einer Viertelſtunde blieb Eva plötzlich 
ſtehen. „Ich muß jetzt fort.“ 

„So früh ſchon?“ fragte Hohenberger er⸗ 
ſchrocken. „Sie find ja doch eben erſt ge: 
kommen.“ 

„Es iſt die höchſte Zeit für mich.“ 

„Aber ich weiß ja noch gar nichts!“ rief 
der Mann verzweifelt. „Nicht, wie Sie heißen, 
noch wo Sie wohnen, noch wann wir uns 
wiederſehen ...“ 


weiche kleine Hand mit einer Leidenſchaft, als 
wolle er die Finger abbeißen. 

„Genug, genug!“ ſagte Eva endlich lachend 
und zog den Handſchuh wieder hinauf. „Jetzt 
geh ich aber wirklich. Ich werde durch dieſes 
Durchgangshaus da gehen. Wenn Sie mir 
nachſchleichen, ſehe ich's, und dann ſind wir 
geſchiedene Leute. Bis Sie aber mit dem 
Wagen die lange Straße hinunterfahren, um 
die Ecke biegen und drüben wieder heraufkom— 
men, bin ich längſt fort. Sie können ſich alſo 
die Mühe ſparen.“ 

Hohenberger ließ den Kopf hängen, als er 
ſein letztes Plänchen ſo ſchlau vereitelt ſah. 
„Sie werden aber meine Briefe gewiß abholen 
und pünktlich antworten?“ 


„Ja, ja! Adieu!“ 

„Adieu!“ 

Hohenberger ſah der davonhuſchenden ſchlan— 
ken Geſtalt mit nicht allzu geiſtreichem Geſichts— 
ausdruck nach, bis ſie im Thorweg des Durch. 
gangshauſes verſchwand. Dann kehrte er mit 
einem wütenden Ruck um und rief den Wagen 
heran. 

„Nach Hauſe!“ — 

Eva war raſch verſchwunden. Als ſie ſicher 
war, daß ſie von ihrem Anbeter nicht mehr 
eingeholt werden konnte, blieb ſie einen Augen⸗ 
blick ſtehen, um die vom raſchen Gehen er⸗ 
hitzten Lungen zu Atem kommen zu laſſen. 
Ihre Augen blitzten triumphierend durch das 
Dunkel. 

„Den wickel' ich um den kleinen Finger,“ 
dachte ſie. „Auf ſeine Briefe bin ich neugierig. 
Und die zu Haus werden Augen machen, wenn 
die Bombe platzt. — Vor allen die Fanny. 
Was die Schweſterliebe doch nicht alles 
thut!“ 

Sie lachte leiſe vor ſich hin. 

Zehn Minuten ſpäter trat Eva ihrem 
Bräutigam entgegen, der aus dem Thore ſeines 
Amtegebäudes kam, und hing ſich ſchmeichelnd 
an ſeinen Arm. 

„Grüß dich Gott, Mauſi! — Na, wie war's? 
Haſt dich gut unterhalten?“ 

„Na, es war ſo ſo. So bald geh' ich 
nicht mehr hin. — Weißt du was, Franzl? 
Wir fahren mit der Pferdebahn, damit wir 
ſchneller z' Haus ſind, und du kommſt noch auf 
einen Sprung herauf. Wir trinken ein Glas 
Thee und plauſchen noch ein biſſel.“ 

Der Vorſchlag berührte Neumeier ein wenig 
unangenehm. Da kam er ja wieder mit Fanny 
zuſammen. Zögernd fragte er: „Wird's denn 
deinem Vater recht fein? — So ſpät ...“ 

Eva lachte hell auf. „Biſt du kindiſch! — 
Ein paar Wochen vor der Hochzeit wird das 
doch nicht mehr ſo genau genommen. Und 
vor halb Zwölf gehen wir doch nicht ſchlafen, 
das weißt du ja. — Oder ſollteſt du was an⸗ 
deres vorhaben heut' abend?“ ſchloß ſie neckend. 

„Aber Everl!“ 

„Na na... fe nur nicht gleich harb. 
Und jetzt komm!“ — 
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Als fie Arm in Arm in das Zimmer traten, 
wo die Familie gemütlich um die Lampe ſaß, 
ſah Fanny der Schweſter ſo forſchend ins Ge— 
ſicht, als wolle ſie ihr die Ereigniſſe des 
Abends aus den Augen herausleſen. 

Eva hielt den Blick trotzig aus, ohne mit 
einer Wimper zu zucken. Aber ſie rächte ſich 
für dieſe „Zudringlichkeit“, indem fie mit Neu: 
meier über die Maßen zärtlich that. Der 
ſchüchterne Franz wurde das Erröten gar nicht 
los und wagte zum Schluſſe gar nicht mehr, 
ſeine zukünftige Schwägerin auch nur anzu⸗ 
ſehen. Ihr bleiches Geſicht, der gequälte Blick 
ihrer Augen waren ihm ein durch ſeine Stumm— 
heit doppelt beredter Vorwurf. 

Sobald er konnte, empfahl er ſich und 
entrann der peinlichen Lage. Er war kaum 
fort, als ſich auch Eva zurückzog. Fanny blieb 
abſichtlich noch ziemlich lange mit den Eltern 
ſitzen, um Eva ſchlafend zu finden, wenn ſie 
hineinkäme. Als ſie aber in das Schlafzimmer 
trat, fand ſie Eva noch halb angekleidet vor 
dem Spiegel ſitzen, in ein träumeriſches An⸗ 
ſchauen des eigenen Bildes verſunken. 


6. 

Das erſte Gefühl, das Herr Hohenberger 
hatte, als er nach dem wunderlichen Stelldichein 
in ſeinem geheizten Coupé ſaß und hier in 
der molligen Wärme des Froſtes, der in allen 
ſeinen Gliedern ſaß, erſt recht gewahr wurde, 
war eine heftige Abneigung gegen die ſchöne 
Unbekannte, die ihn in der feuchten Nachtluft 
wie einen girrenden Gymnaſiaſten hatte herum: 
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Die Eisbrücke am Niagarafall. (S. 140) 


laufen laſſen. Er fluchte dieſer Mohnblume 
in den allerungalanteſten Ausdrücken und ſchwor 
ſich einen Eid nach dem anderen, mit dieſem 
verrückten Frauenzimmer nichts mehr zu thun 
haben zu wollen. Hatte er das nötig? Er, 
Rudi Hohenberger, der begünſtigte Liebling 
der Frauenwelt aller Großſtädte Europas, der 
vielfache Millionär, der welterfahrene Mann? 
Rudi Hohenberger bei drei Grad Wärme abends 
an die Votivkirche beſtellt, durch allerlei ſchlecht 
beleuchtete, miſerabel gepflaſterte Straßen ge⸗ 
ſchleift, und dann wie ein Schulbub ent: 
laſſen — —! Wenn ſie im Klub das wüßten! 
— Wenn eine ſeiner zahlloſen früheren Flammen 
das erfuhr, oder eine der Damen ſeines Ge⸗ 
ſellſchaſtskreiſes, die ihn mit feiner „Unwider: | 
ſtehlichkeit“ neckten! Es war einfach dumm — 
zu dumm — — lächerlich dumm! 


Er knurrte und brummte und murmelte 
in zornigem Selbſtgeſpräch vor ſich hin und 
redete ſich in immer größere Hitze hinein, bis 
er ſchließlich faſt weinte vor Aerger. Als er 
nach Hauſe kam, bekam die Dienerſchaft den 
Zorn des Gebieters zu fühlen. Dem Kammer⸗ 
diener, der mit Schlafrock und Hausſchuhen 
nicht ſchnell genug bei der Hand war, wurde 
auf der Stelle gekündigt; die Köchin, die pflicht⸗ 
gemäß anfragte, was der gnädige Herr zu 
ſoupieren befehle, warf der ungnädige Herr 
eigenhändig zur Thür hinaus. 

„So ein Wüterich!“ ſchnaufte die große 
dicke Perſon im Vorzimmer den Kammerdiener 
an, der ihr eben in den Weg lief. „Ein ſolcher 
gemeiner Grobian! Was hat er denn nur, 
Jean?“ 


Jean zog die Achſeln in die Höhe und 
legte das glattraſierte Lakaiengeſicht in Weis⸗ 
heit kündende Falten. „Wird eben alt, der 
gute Mann! — Das Alter iſt launenhaft. 
Mir hat er aufgeſagt.“ 

„Und mich hat er hinausgeworfen.“ 

„Machen Sie ſich nix draus, Emma. 
Morgen reut's ihn ſchon wieder, und wir 
kriegen ein tüchtiges Trinkgeld als Pflaſter. 
Sie willen ja ...“ 

Die eleltriſche Klingel läutete Sturm. Jean 
ſtürzte eilfertig zu dem Gebieter hinein und 
kam gleich darauf mit der Nachricht heraus⸗ 
geſchoſſen, der Alte wolle Grog haben. 

„Die Hälfte heißes Waſſer, die Hälfte 
Cognac — vom ganz alten. Machen Sie ſchnell, 


Emma, ſonſt iſt der Teuſel los. So wütend 
hab' ich ihn noch gar nie geſehen.“ 

Die Dicke ging brummend in die Küche. 
Als nach fünf Minuten Jean ihr folgte, um 
das heiße Getränk zu holen, jand er Emma 
in eifrigem Geſpräch mit Pepi, dem Kutſcher. 

„Jetzt weiß ich, was er hat!“ rief die 
Köchin dem Kammerdiener triumphierend ent⸗ 
gegen. „Er hat...” 

„Für'n Narren g'halten is er worden von 
ein' Madel,“ fiel ihr Pepi im unverfälſchteſten 
Hernalſeriſch ins Wort. „Bei der Votivlirchen 
hat er ein Randewutſcherl g'habt. Wie er » 
ausſteigt, jagt 'r mir: „Pepi,“ ſagt 'r, „du 
ſtellſt di' mit "m Wagerl drüben in der Garni: 
ſongaſſen auf und wart'ſt auf mi’. Ich werd' 
mit ein' Maderl einſteigen und dann führſt uns 
zum Sacher. Beim hinteren Eingang halt'ſt 
an,“ ſagt 'r. „Verſtanden?“ Na, ih ſchmunzel' 
ſo g'wiß und ſag': „Aber ja, Eu'r Gnaden,“ 
ſag' ih, „hab' ſcho' verſtanden. Is ja ſcho' 
öfter dag'weſen.“ — Na ja, ih darf mir dös 
erlaub'n bei ihm. Er hat a richti' g'lacht und 
is ganz fidel loszepperlt. Na, ih ſtell' mi’ in 
der Garniſongaſſen auf und ſchau "rüber, wo 
er hin und her wackelt und 'n Rockkragen auf⸗ 
g'ſtellt hat, denn 's is ſakriſch kühl heut! — 
riðti', nach einer Weil’ kommt a Fräul'n 
daher. Die ſtengen da und reden und reden, 
endli' kommen ſ' richtig auf mi’ los. Ih 
nimm ſcho' meine Rapperln feſter in d' Hand, 
daß ih losſchießen kann, ſowie ſ' eina jtiegen 
fan — — ja, g'ſpeiſt z' haben! Mit m 
Einſteigen war's nix. Deut't hat er m'r, ih 
ſoll ihnen ſchö' langſam nachfahr'n. „Ui!“ 
denk' ih m'r, „bei der Kälten!“ Na, ih 
fahr' ihnen halt nach. Dös is hin und her 
gangen. Garniſongaſſen, Lazarettgaſſen, was 
maf ih. Und ih hab's "n Alten von hint 
ang'ſegen wie er ſchnappert vor Kälten. — 
Auf einmal, bei ein' Durchhaus, bleiben F 
wieder ſtehn. Der Alte macht Handibuſſi 
wie bei einer Gräfin, 's Madel wutſcht ins 
Haus, und er ſteigt ein. „Z' Haus!“ pfnauſt 
er mi' an und haut die Thür zu, daß ih 
glaub', s Fenſter geht in Scherben.“ 

Der Kutſcher brach in ein dröhnendes Ge⸗ 
lächter aus; Jean zog die Augenbrauen in die 
Höhe und ſpitzte die Gore, als ob er pfeifen 
wolle, die Köchin aber fragte mit vor Neugier 
glühenden Augen: „War's ſauber, s Madel?“ 


„Bildſauber! Wie 1 bei mir vorbei jan, 
hab’ ih mr ſ' ang'ſchaut. Ein jo lieb's 
G'ſichterl! Und ein Figürl ...“ 


Pepi drückte die Augen ein und ſchmatzte 
mit den Lippen. 
„Recht g'ſchieht ihm!“ rief die Köchin bes 
geiſtert. „So ein altes G'rippelſpiel ...“ 

Da läutete es wieder Sturm. Der gellende 
Ton hatte etwas von dem zornigen Keifen 
eines alten Weibes. 

„Jeſſes, der Grog!“ 

Jean ſtürzte davon. Als er nach einer 
Weile wieder in die Küche trat, wo Emma 


ſuche die Bühne nicht zu erobern. — Das Kaiſer 
Alexander-Garde-Grenadierregimenk Nr. 1 iſt 
von Kaiſer Wilhelm II. ſelbſt in die neue Kaſerne 
in der Prinz Friedrich Karl⸗Straße, alſo im Zentrum 
Berlins, nicht weit vom königlichen Schloſſe, geführt 
worden. Die Leute waren in Paradeanzug mit an⸗ 
gezogenen Mänteln und den alten Grenadiermützen; 
der Kaiſer trug ebenfalls die Regimentsuniform und 
den grauen Mantel, darüber das Band des Schwarzen 
Adlerordens, in der Hand den Marſchallſtab. Nach: 
dem das Regiment im Hofe der neuen Kaſerne Auf: 
ſtellung genommen hatte, hielt der Kaiſer vom Pferde 
herab eine Anſprache, in der er auf die ruhmvolle 
Vergangenheit des Regimentes hinwies und es er: 
mahnte, dieſen Ruhm auch in der Zukunft treu zu 
bewahren. — An dem weltberühmten Niagaraſall 
hat ſich im verfloſſenen Winter infolge der Ende 
Februar einſetzenden ſtrengen Kälte eine gewaltige 
Eisbrücke gebildet, deren Größe, abenteuerlicher 
Anblick und maleriſche Formen täglich Tauſende von 
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und Pepi ſich inzwiſchen gleichfalls zu einem 
Glaſe Grog geſetzt hatten, denn ein richtiger 


Diener muß mit ſeinem Herrn alles teilen, 


Freude und Leid, und demzufolge auch den 
Trunk, mit dem Freude wie Leid begoſſen 
werden, ſchüttelte er ſich. 

„Brrrr! — Der kann's heute, das Schim⸗ 
pfen! — Emma, noch ſo einen. Wir haben 
Angſt, daß wir uns erkältet haben und wollen 
den Rheumatismus erſäufen. Mir können Sie 
auch einen zurecht machen, wenn ich wieder⸗ 
komm'! Man muß den Aerger hinunterſpülen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Maja oder Frühlingsſeier in Serbien. 


Beſuchern aus allen Teilen der Union herbeizog. 
Vielgeſtaltige Eisberge ſtiegen aus dem in Banden 
geſchlagenen Strome empor, und von den die Fälle 
umgebenden Felswänden hingen tropfſteinähnliche 
Eisgebilde in den wunderlichſten Formen herab. 


Frühlingsfeier in Serbien. 
(Mit Bild.) 

In Altſerbien wird auf den Dörfern die Früh⸗ 
lingsfeier, Maja genannt, in der Weiſe begangen, 
daß man eine Puppe aus Maisſtroh anfertigt, die 
den Winter darſtellen ſoll. Dieſe Puppe wird unter 
allgemeinem Jubel ins Waſſer geworfen, wobei die 
Kinder möglichſt großen Lärm machen, um die 
„böſen Geiſter“ zu vertreiben. Derartige, auf längſt 
vergangene Kulturperioden zurückweiſende Bräuche 
findet man bei den flawiſchen Vollsſtämmen noch 
beſonders viele. 


Illustrierte Rundschau. s i 
—— — a A a ee mn A ne Shi 


In Berlin ftarb im Alter von 84 Jahren der 
bekannte Schriſtſteller Dr. Max Ming. Er war 
am 4. Auguſt 1817 in Zauditz bei Ratibor geboren, 
ſtudierte Medizin und wirkte längere Zeit als prak— 
tiſcher Arzt, bis er dieſen Beruf aufgab, um ſich 
gänzlich der Schriftſtellerei zu widmen. Seine größten 
Erfolge hatte er als Romanſchriſtſteller, beſonders auf 
dem Gebiete der Kriminalnovelle. Seine beſten Werke 
ſind: „Götter und Götzen“, „Roſenkreuzer und Illu— 
minaten“, „Streber und Kämpfer“. Dagegen ver— 
mochte der ſehr fruchtbare Autor ſich trotz aller An— 
ſtrengungen und trotz zeitweiliger gelungener Ber: 


Dafter und Rafter. 
(Mit Bild auf Seite 141.) 

Das Fahrrad iſt fo recht der Ausdruck unſerer 
aufgeregten, nervöſen Zeit, des atemloſen Haſtens 
und Jagens, des raſtloſen Kampfes im Wettbewerb 
zur möglichſt ſchnellen Erreichung des geſteckten Zieles, 
während das behagliche Wandern als Symbol des 
ruhigen Lebensgenuſſes gelten kann. Hübſch hat der 
Künſtler dies auf unſerem Bilde S. 141 dargeſtellt, 
indem er uns eine nach genußreicher Wanderung im 
Schatten kühler Bäume raſtende und ſich erfriſchende 
Touriſtengeſellſchaft zeigt, während dicht dabei auf 
der ſonnigen Straße zwei ſchweißbedeckte Radter 
vorüberſauſen. Ein Gruß, ein Anruf von beiden 
Seiten — dann ſind die Haſter ſchon davon, während 
die Raſter über die ſeltſamen Käuze lachen, die ſich 
ſo abquälen, ohne die Reize der Natur recht genießen 
zu können. Zwei verſchiedene Welt- und Lebens: 
anſchauungen treten uns hier augenfällig entgegen. 
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Ein Berliner Junge. 
Aus den Erinnerungen eines Weltreiſenden. 


Von Gerhard fen Burr. 
(Nachdruck verboten.) 

Paradetag in Berlin. Es iſt im Mai 1882. 

Auch ich war als Paradebummler hinaus⸗ 
gezogen nach der Belle-⸗Allianceſtraße, nicht 
allein wegen des militäriſchen Schauſpiels, 
ſondern um Studien zu machen in der inter⸗ 
eſſanten Berliner Volksſeele, die fi fo mannig: 
fach zu äußern verſteht. 

An einem ſolchen Paradetage feiert der echte 
Berliner Witz in der Zuſchauermenge wahre 
Orgien, und wer ſich nur eine Viertelſtunde 
unter dieſe ulkenden, witzelnden Leute ſtellt, 
kann ihn einmal unverfälſcht an der Quelle 
koſten. : 

Dort tönt lautes, immer wieder erneutes 
Lachen aus einer dichten Menſchengruppe, die 
unmittelbar an dem Reitwege ſteht, auf dem 
ſoeben eine bunte Offiziersgeſtalt nach der an: 
deren auf flüchtigem Roſſe dahergejagt kommt. 
Man hört eine Stimme im Vortragstone be: 
ſtändig reden, nur unterbrochen von den Vad: 
ſalven der Zuhörer. 

„Das war der chineſiſche Attaché, der be— 
zopfte Sohn des Himmels,“ belehrt die vor: 
tragende Stimme in unverfälſchter ſchnoddriger 
Berliner Mundart. „Ein ſchönes Land, dieſes 
China, liegt hinter dem Schleſiſchen Buſch, 
dicht bei Treptow. Tüchtige Kerle, dieſe Chi: 
neſen, freſſen Hunde, während wir ſo dumm 
ſind, dieſe Tiere zu verſteuern. Und erſt die 
Chineſinnen: nette Mädchen, à la bonne heure. 
Citel find fie wie der Teufel, verkrüppeln ſich 
die Hinterfüße, damit dieſelben recht klein aus: 
ſehen. Mancher Dame würde das auch bei 
uns im ziviliſierten Europa nichts ſchaden. 
Zum Beiſpiel Sie, ſchöne Frau Nachbarin, 
könnten eine ſolche Verkrüppelung Ihres höchſt⸗ 
werten Fußgeſtells durchaus vertragen. Teufel 
noch einmal — leben Sie auf großem Fuße! 
Hätte Napoleon III. Sie gekannt, er hätte ſich 
von Ihnen auf einmal das ganze linke Rhein: 
uſer abtreten laſſen. Die Fußgröße haben 
Sie dazu.“ 

Man hörte lautes Gelächter und das Schim⸗ 
pfen einer Frauenſtimme, wodurch das Gelächter 
nur noch geſteigert wurde. 

Ich mußte näher heran, um den Mann zu 
ſehen, der dieſen Blödſinn mit ſo viel Witz 
und Behagen von ſich gab. Es war augen: 
ſcheinlich ein „Pennbruder“, das heißt ein ob⸗ 
dachloſer Vagabund. Wahrſcheinlich hatte er 
nachts in der Haſenheide geſchlafen und ſtand 
jetzt hier, um zu ulken. Seine Stiefel waren 
zerriſſen, die nackten Zehen guckten heraus. 
Hoſe und Rock waren eigentlich nur noch 
Ueberreſte von Kleidungsſtücken. Ein Hemd 
ſchien er nicht zu haben, denn er hielt ſich den 
Kragen des unſäglich abgeſchabten Jacketis am 
Halſe zu. Ein alter, in allen Farben ſchillernder 
Hut bedeckte ſein Haupt, und im rechten Auge 
trug er ein Monocle. 

Unglaublich drollig war die Wirkung dieſes 
mit einem ſchwarzen Hornrande verſehenen 
runden Stückes Brillenglas, das der Stromer 
mit einer Sicherheit ins Auge klemmte, die 
darauf hinwies, daß er wohl verſtand, mit 
dem Dinge umzugehen. 

Der Mann war höchſtens dreißig Jahre 
alt, ſein Geſicht ſtark verwettert, wohl vom 
Nächtigen im Freien und vom Schnapsgenuß, 
aber ſonſt intelligent, faſt ſympathiſch aus⸗ 
ſehend. Als ich mich ihm näherte, machte er 
mir eine tadelloſe Verbeugung und riß ſeinen 
alten Filz vom Kopf: „Guten Tag, Kommi⸗ 
lito,“ ſagte er mit leicht näſelnder Stimme. 
„Guten Tag! Rieſig angenehm! Ich ſehe aus 
Ihren Schmiſſen im Geſicht, daß ich einen 
Kommilitonen vor mir habe. Da auf Ihrer 


or 


werten linken Backe fist eine ganz verteufelte 
Quart. Scheint ganz unpariert hineingekommen 
zu ſein. Thut nichts, ſieht ſehr ſchneidig aus. 
Gratuliere! Wenn Sie für einen armen, her: 
untergekommenen Kommilitonen, der an ganz 
akutem und dabei chroniſchem Durſt leidet, 
etwas übrig haben, ſo genieren Sie ſich, bitte, 
nicht. Ich nehme alle gangbaren Münzſorten, 
ſogar Coupons von ſpaniſchen Wertpapieren.“ 

Er hielt mir den Hut hin, und ich warf 
ein Zweimarkſtück hinein. Er nahm das Geld— 
ſtück heraus, betrachtete es und ſagte dann 
ſpöttiſch lachend: „Sie haben ſich wohl ver⸗ 
griffen? Oder vielleicht Börſenjobber, wie?“ 

„Nein, nein,“ verſetzte ich. „Das Geſchenk 
galt dem Kommilitonen.“ 

In den Augen des Mannes zuckte etwas 
auf, was mich für dieſen Verkommenen ein⸗ 
nahm. Rührung und Dankbarkeit ſah ich für 
einen Augenblick in ſeinen Augen leuchten, und 
er wendete ſich plötzlich ab. Aber nach einer 
Minute begann er wieder zur Erheiterung 
ſeiner Nachbarn ſeine ſchnoddrigen Witze zu 
machen. 

Wie der Donner eines herannahenden Ge— 
witters näherte ſich jetzt, lauter und lauter 
werdend, Hurrarufen. Der Kaiſer kommt, 
Tücherſchwenken, Tauſende in die Luft geſtreckte, 
winkende Arme! Und dann nahte die einfache, 
zweiſpännige Karoſſe mit dem mildlächelnden, 
unabläſſig grüßenden Kaiſer Wilhelm I. Zum 
Brauſen des Orkans ſchwoll das Hurrarufen an. 

Als der Kaiſer vorüber war, begann ſich 
die Menge zu verlaufen; die meiſten Zuſchauer 
begaben ſich in die benachbarten Reſtaurants, 
um zu warten, bis ſich nach zwei Stunden der 
Rückmarſch der Truppen nach der Stadt voll⸗ 
ziehe. Auch der Pennbruder mit dem Monocle 
wendete ſich zum Gehen. 

„Wohin?“ fragte ich ihn. 

„Das Geld in Alkohol umſetzen!“ 

„Eine üble Verwendung. Sie ſollten das 
laſſen. Kann ich nichts für Sie thun?“ 

„Nichts. Ich bin ein Verlorener, 
nicht mehr zu helfen iſt! 

„Iſt gar kein moraliſcher Halt mehr bei 
Ihnen vorhanden?“ 

„Ich weiß es nicht. Es iſt auch gleich⸗ 
gültig. Ich habe Durſt, und dieſe Unterhaltung 
thut mir weh.“ 

„Hier haben Sie meine Karte; kommen 
Sie heute abend nach meiner Wohnung!“ 

Der Stromer warf einen Blick auf ſein 
Aeußeres. „In dieſem Koſtüm?“ 

„Ich wohne allein und habe nach niemand 
zu fragen; ich will Ihnen auch einen anderen 
Anzug geben.“ 

„Tauſend Dank! Ich werde kommen.“ 

Der Pennbruder verſchwand in der Thür 
der nächſten Schnapskneipe. 

Dort mußte er wohl bekannt ſein, denn 
lautes Geſchrei empfing ihn bei ſeinem Ein— 
tritt. — 

Als es dunkel geworden war, erſchien mein 
Schützling bei mir. Ich mußte wieder über 
ſeinen Anblick lächeln. Er trug noch immer 
ſeine Lumpen, dazu das Monocle, war aber 
raſiert und ſehr ſorgfältig friſiert. 

„Koſtet nichts!“ ſagte er, als er meinen 
fragenden Blick bemerkte. „Ich war in der 
Barbierlehrlingsſchule, habe mich dort als Ver⸗ 
ſuchstier für die angehenden Verſchönerungs⸗ 
jünglinge hergegeben. Man wird gratis fein 
gemacht, muß es aber in den Kauf nehmen, 
wenn man von ſolchem Barbierſtift, der noch 
keine Uebung hat, ordentlich geſchnitten wird. 
Den Hals ſchneiden ſie einem aber nicht ab, 
leider nicht. Mein Name iſt, nebenbei bemerkt, 
Hirzel, Referendar außer Dienſt, zur Zeit 
vagierend. Wohnung in der Haſenheide, dritter 
Baum links, zweiter Aſt von oben.“ 

„Treten Sie in dieſes Zimmer ein,“ ſchnitt 


dem 


ich ſeinen Redeſtrom ab; „Sie finden alles 
dort, um ſich zu reinigen und umzukleiden. 
Wenn Sie fertig ſind, reden wir weiter mit⸗ 
einander.“ 

Nach einer halben Stunde erſchien Hirzel 
in dem Zimmer, in dem ich ihn erwartete. 
Er ſtellte ſich vor den Spiegel, betrachtete ſich 
wohlgefällig von oben bis unten und ſagte 
dann zu ſich ſelbſt: „Herr Hirzel, Sie ſind ein 
feiner Hund!“ Dann wendete er ſich zu mir, 
nahm auf meine Veranlaſſung am Tiſche Platz 
und begann unaufgefordert loszureden: „Sie 
wollen meinen Lebenslauf wiſſen. Machen 
wir die Sache kurz, denn ſie iſt für mich etwas 
peinlich. Ich bin aus anſtändiger Familie 
und war nicht ohne Vermögen, habe früh 
meine Eltern verloren und bin von einem ſehr 
pedantiſchen Onkel auferzogen worden, der 
mich gegen meinen Willen zwang, Juriſt zu 
werden. Ich war ein ſehr flotter Corpsburſche, 
machte Schulden auf mein zukünftiges Ver— 
mögen, und als ich großjährig wurde und es 
in die Hände bekam, war nicht mehr viel da— 
von da. Ich ſchlug natürlich auch den Reſt 
tot. Ich hatte drei Jahre lang ein Lumpen— 
leben geführt und dabei meine moraliſche Kraſt 
und Energie eingebüßt, beſaß weder die Luſt 
noch die Kraft, etwas Neues anzufangen, hätte 
auch nicht gewußt, welche Laufbahn ich ein— 
ſchlagen ſollte, denn ich hatte ja nichts gelernt 
als ſaufen und den feinen Kerl ſpielen. Ich 
lebte noch ein Jahr lang vom Anpumpen von 
Bekannten, dann kam ich herunter bis zum 
Bettel. Es war die Folge meiner pedantiſchen 
Erziehung und der ſtudentiſchen Lumperei. 
Doch habe ich mir keine gemeine oder ſchlechte 
Handlung vorzuwerfen, habe nicht einmal fil: 
berne Löffel geſtohlen, weil die heutzutage nicht 
mehr viel wert ſind. Bin alſo noch unbefraft 
und im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte. 
Aber mir iſt nicht zu helfen. In Deutſchland 
kann ich unter keinen Umſtänden mehr hoch— 
kommen, ſelbſt wenn ich es wollte. Ich möchte 
nach Amerika gehen, aber der Fußſteig zum 
Hinübergehen iſt noch nicht fertig, und die 
blöden Dampfergeſellſchaften fordern Geld für 
die Hinüberbeförderung. So bleibe ich ein 
Pennbruder. Schade um die Mühe, welche 
Sie fi mit mir geben. Schade um die an: 
ſtändige Schale, in die Sie mich geſteckt haben. 
Die iſt doch in wenigen Tagen den Weg alles 
Fleiſches gegangen. Immerhin danke ich Ihnen 
für Ihre Güte. Laſſen Sie mich aber jetzt 
gehen.“ 

„Nein, ich wollte gerade mit Ihnen plau: 
dern. Ich will nicht alte Wunden in Ihnen 
aufreißen, aber ich kann Sie auch ſo nicht 
gehen laſſen. Sie ſind ein gebildeter, begabter 
Menſch, der nicht zu Grunde gehen darf, zu— 
mal er ſich außer Leichtſinn und Energieloſig— 
keit eigentlich nichts vorzuwerfen hat. Sagen 
Sie mir, haben Sie denn kein Ideal mehr 
in der Welt, nichts, was Ihnen begehrenswert 
erſcheint? Giebt es keinen Mann, kein Weib, 
um deſſenwillen Sie ſich wieder emporraffen 
möchten?“ 

Der Stromer ſenkte den Kopf. „Gerade 
weil ich ſchändlich an einem Weibe gehandelt 
habe, wird es mir nicht gelingen, die not: 
wendige Selbſtachtung wieder zu erlangen, die 
man braucht, um aus dem Pfuhl, in den ich 
verſunken bin, wieder herauszukommen. Kurz 
bevor ich mit meinem Vermögen zu Ende ge: 
langte, lernte ich ein einfaches Mädchen kennen, 
in das ich mich aufrichtig verliebte. Das Mäd— 
chen ſtand ganz allein in der Welt und er⸗ 
nährte ſich redlich durch ſeiner Hände Arbeit. 
Als es mit meinem Gelde zu Ende ging, gab 
fie mir ihre Erſparniſſe, und ich war erbärm: 
lich genug, fie zu verbrauchen; ich war ver: 
kommen genug, mich von dem armen Geſchöpf, 
das Tag und Nacht nähte, ernähren zu laſſen. 


Sie ſagte mir fein Wort des Vorwurfes, aber 
ihre verweinten Augen, ihr bleiches Geſicht 
ſagten mir, wie viel fie um meinetwillen litt. 
Da verließ ich ſie, und ſie hat mich hoffentlich 
vergeſſen. Ich ſuche jetzt Vergeſſenheit meines 
Elends im Trunk.“ 

„Ein erbärmlicher und unſinniger Ausweg. 
Aber Sie irren ſich wahrſcheinlich. Ein Frauen⸗ 
herz, das wirklich liebt, vergißt nicht ſo leicht. 
Hätten Sie nicht alle Veranlaſſung, ſich wenig⸗ 
ſtens in den Augen dieſes Mädchens zu res 
habilitieren?“ 

„Wie gern, wie gern thäte ich es! J 
liebe das Mädchen heute noch, vielleicht heute 
viel mehr als früher, weil Agnes jetzt für 
mich unerreichbar iſt; aber was ſoll ich denn 
anfangen? Giebt es irgend eine Beſchäftigung, 
die ich treiben könnte? Bin ich nicht das Opfer 
einer verkehrten Erziehung, die den Lernenden 
ſorgfältig davor bewahrt, ſich irgend welche 
praktiſchen Kenntniſſe zu erwerben?“ 

„Sie vergeſſen, daß Sie ein Talent haben, 
das unter Umſtänden ſehr viel wert iſt: Ihren 
ſchlagfertigen Witz.“ 

„Das iſt Galgenhumor.“ 

„Ein Beweis, daß Sie unter beſſeren Mer: 
hältniſſen erſt recht Humor entwickeln würden. 
Humor wird ſehr gut bezahlt. Beſonders weiß 
man ihn in Amerika zu ſchätzen.“ 

„Wir ſind eben nicht in Amerika.“ 

„Ich werde Ihnen die Mittel beſchaffen, 
um hinüberzugehen.“ 

„Sie ſcheinen eine Art Nabob zu ſein.“ 

„Durchaus nicht, aber ich habe Bekannte, 
die in der Lage ſind, für einen Menſchen etwas 
zu thun, der es wohl verdient, vor dem Unter⸗ 
gange bewahrt zu werden. Ich habe hier eine 
notdürftig möblierte Kammer; ich biete fie 
Ihnen als Aufenthaltsort an, bis Sie abreiſen 
können. Nur mache ich zur ſtrengen Bedingung, 
daß Sie das Trinken aufgeben. Sind Ihre 
Papiere in Ordnung? Sie brauchen ſie, wenn 
Sie auf das Schiff gehen.“ 

„Meine Papiere find vollſtändig in Did: 
nung, ein Kneipwirt hat fie in Verwahrung; 
ich konnte ſie auf meinen Fahrten nicht mit 
mir herumſchleppen.“ 

Hirzel wollte mir danken und ſchien tief 
ergriffen; ich wehrte ihn ab und ſchickte ihn 
nach ſeiner Kammer. 

Das Feſtmahl war vorüber. Wir waren 
nur Herren an der Taſel des reichen Geld— 
mannes und zogen uns jetzt in das Rauch⸗ 
zimmer zurück, wo eine lebhafte Unterhaltung 
begann. 

Es wurde von der heutigen Parade ger 
ſprochen und davon, wie wohl und friſch der 
Kaiſer ausgeſehen habe. Nun hatte ich Gelegen— 
heit, zu erzählen, welch komiſchen Pennbruder 
ich geſehen hatte. Ich erzählte die Sache etwas 
draſtiſch, fügte noch einige Kleinigkeiten hinzu 
und erzielte einen großen Heiterkeitserfolg. 

Geheimer Kommerzienrat G. fing von ſelbſt 
an: „Meine Herren, für den Mann muß etwas 
geſchehen! Es wäre jammerſchade, wenn er 
zu Grunde gehen ſollte. Ich erbiete mich, für 
ihn die Ueberfahrt im Zwiſchendeck zu bezahlen.“ 

„Bravo!“ riefen einige andere Herren, die 
nicht hinter dem Geheimen Kommerzienrat 
zurückbleiben wollten. 

Ich eilte nach dem benachbarten Arbeits— 
zimmer des Hausherrn, holte von ſeinem 
Schreibtiſch ein Blatt Papier und einen Blei⸗ 
ſtift und ließ die Sammelliſte herumgehen. 
In wenigen Minuten hatte ich nicht nur die 
freie Ueberfahrt für Hirzel, ſondern auch noch 
dreihundert Mark zuſammen. — 

Achtundvierzig Stunden ſpäter verabſchiedete 
ſich Hirzel von mir, um nach New York zu 
fahren. Er hatte feine Fahrkarte und einige 
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auf ein New Yorker Bankhaus in der Tafche. | 
Er war tief gerührt, als er ſich verabſchiedele. 
In der Thür ſagte er noch: „Ich war bei 
Agnes. Sie hat mir alles verziehen. Viel⸗ 
leicht werde ich doch noch ein anſtändiger 
Menſch. Adieu! Einſteigen nach Amerika!“ 


Im Jahre 1888 war ich in der Hauptſtadt 
von Transvaal, in Pretoria. Das bisher ſo 
arme Transvaal, deſſen Präſident in Europa 
nicht einmal eine kleine Anleihe zum Bau 
einer Eiſenbahn auftreiben konnte, war mit 
einemmal ein intereſſantes, ja ein reiches Land 
geworden, denn in der Nähe von Pretoria 
hatte man Goldfelder entdeckt. | 

Die Zeitungen brachten Kunde von den 
ſich beſtändig mehrenden Goldfunden, und nicht 
nur die Abenteurer aus aller Welt machten ſich 
auf den Weg nach Transvaal, ſondern auch 
das europäiſche Kapital rüſtete ſich, um durch 
die Ausbeutung der Goldminen Geld zu ver: | 
dienen. Kapitaliſten aber handeln nicht leicht⸗ 
ſinnig, beſonders nicht, wenn ſie Engländer 
ſind, und ſo hatte mich ein Konſortium nach 
Transvaal geſendet, um dort Studien zu machen 
und Bericht darüber zu erſtatten, ob es ſich 
lohne, Kapital in den Goldminen anzulegen. 

ch war den ganzen Tag mit einigen fa: 
verſtändigen Begleitern in den Minen herum⸗ 
geſtreift und kam abends recht ermüdet in eines 
der ſogenannten Lagerhotels, in- welchem ich 
wenigſtens ein notdürftiges Unterkommen für 
die Nacht finden konnte. Ich verzehrte mein 
Abendbrot in der einzigen Gaſtſtube, die es 
gab, und wo ſich jetzt Hunderte von Gold⸗ 
gräbern aus aller Herren Länder tummelten. 
Plötzlich that ſich die Thür auf, und eine ſon⸗ 
derbare Geſtalt betrat das Lokal. Es war ein 
amerikaniſcher Wanderprediger, ich erkannte ihn 
ſofort an ſeiner Kleidung und ſeinem ſalbungs⸗ 
vollen Aeußeren. Dieſe Leute ſehen ſich alle 
ſehr ähnlich. Er beſtieg ohne weiteres einen 
Tiſch und ließ eine Rede gegen die Trunkſucht 
vom Stapel. Er warnte vor dem Trinken, 
weil dasſelbe vom Teufel ſtamme, nannte den 
Wirt einen Genoſſen des Teufels, der ſeinen 
Lohn finden werde, und erzählte dann eine 
Menge Beiſpiele von den traurigen Folgen der 
Trunkſucht. 

Der Mäßigkeitsapoſtel, ein echter Yankee, 
hatte ſich ganz in Eifer geredet. Endlich war 
er fertig, ſprang vom Tiſch und eilte zur Thür 
hinaus, um in einer anderen Kneipe ſeinen 
Vortrag zu wiederholen. Wurde er doch jeden: 
falls von irgend einer amerikaniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft bezahlt, um dieſe Reden allabendlich 
in ſämtlichen Trinklokalen des Goldgräberlagers 
zu halten. 

Der Wanderredner war kaum zehn Mi: 
nuten fort, als ein anderer Mann erſchien, 
welcher ebenfalls den Tiſch beſtieg, aber nicht 
ſofort zu reden anfangen konnte, weil er mit 
jubelndem Zuruf begrüßt wurde. Endlich ver: 
ſchaffte er ſich Ruhe und begann eine Rede, 
in welcher er ebenfalls die Genoſſen zur Mäßig— 
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keit aufforderte, aber darauf hinwies, daß jeder 


Menſch, insbeſondere derjenige, der ſeine Pflicht 
thue, auch ein Anrecht auf die Freuden dieſes 
Lebens habe. Auch das Trinken ſei nicht gänz⸗ 
lich verwerflich, wenn man es nur nicht über⸗ 
treibe. Beſonders aber empfehle es ſich, bei 
einem Biedermann, wie dem Wirte dieſes Lo: 
kales, zu kneipen. Dann folgte eine urdrollige 
Aufzählung aller Vorzüge des Wirtes und 
ſeines Lokales, ſowie komiſche Anekdoten von 
Leuten, welche durch einen guten Schluck ihr 
Glück gemacht hätten. 

Die witzige Rede war von durchſchlagender 
Wirkung und wurde von allen Seiten bejubelt. 
Der Wirt machte bei dieſer Rede entſchieden 


ein glänzendes Geſchäft, denn ſie animierte 


Mark bar, dann aber einen kleinen Kreditbrief | außerordentlich zum Trinken. 


Dieſer Redner war — Hirzel, der ver: 

bummelte Berliner Referendar. Ich traute 
zuerſt meinen Augen kaum, aber er war es. 
Er ſtieg vom Tiſch, leerte ein Glas, das ihm 
der Wirt als Anerkennung ſpendete, und ging 
dann hinaus, wahrſcheinlich um dem Miſſions⸗ 
prediger auf feinen Spuren durch die Lager: 
kneipen zu folgen. 
Ich eilte ihm nach und erwiſchte ihn noch 
im Hausflur. Er ſah mich nur einen Augen⸗ 
blick prüfend an, dann erkannte er mich. Seine 
Freude war groß und aufrichtig. Ich be: 
gleitete ihn durch die verſchiedenen Kneipen des 
Goldgräberlagers, und in den Zwiſchenpauſen, 
wenn er nicht redete, erzählte er mir, was ich 
wiſſen wollte. 

„Ich habe mir in Amerika redliche Mühe 
gegeben,“ ſagte er, „und es iſt mir auch ge: 
glückt, mich durchzubringen. Das hat mein 
Selbſtvertrauen, meine Selbſtachtung beſtärkt, 
das hat mich wieder moraliſch heraufgebracht. 
Sie haben recht gehabt, mein Humor hat mir 
gute Dienſte geleiſtet; ich war als Ausrufer 
in verſchiedenen Schaubuden, aber auch als 
Hauſierer thätig. Nun wiſſen Sie ja wohl 
ſelbſt, wie es in Amerika iſt. Zu Wohlſtand 
kann dort nur der geſchickt operierende Kapita⸗ 
liſt, der Erfinder, Spekulant oder Betrüger 
kommen. Der Farmer kommt nur noch auf 
einen grünen Zweig, wenn er wirklich etwas 
von der Landwirtſchaft verſteht, wie ein Pferd 
arbeitet und eine zahlreiche Familie und da⸗ 
durch billige Arbeitskräfte hat. Alſo das war 
nichts für mich. Einiges Geld, das ich er⸗ 
übrigen konnte, habe ich dazu verwendet, um 
meine Schuld bei Agnes abzutragen.“ 

„Brav von Ihnen!“ konnte ich mich nicht 

enthalten, einzuwerfen. 
„Das gute Mädchen,“ erzählte Hirzel weiter, 
„iſt mir immer noch treu und wartet darauf, 
daß ich einmal in die Lage komme, fie zu hei: 
raten. Als nun die Nachricht aus Transvaal 
nach New Pork kam, daß hier Gold gefunden 
würde, glaubte ich, das wäre eine Gelegenheit, 
um zu Gelde zu kommen. Ich nahm meine 
Erſparniſſe und reiſte hierher. Ich habe redlich 
gearbeitet und bearbeite meine Grube heute 
noch, aber man muß Glück haben, und das 
Erwerben von Schätzen iſt durchaus vom Zu⸗ 
fall abhängig. Das Leben iſt hier zu teuer. 
Wie mir geht es den meiſten Goldgräbern: 
was ſie verdienen, verbrauchen ſie auch. Da 
kam nun vor einiger Zeit dieſer Wanderredner. 
Eines Abends trat ich im Scherz gegen ihn 
auf und erzielte einen großen Erfolg. Die 
Gaſtwirte hier ſind ſchlau und wiſſen jeden 
Vorteil auszunützen. Sie engagierten mich alſo 
heimlich als Gegenredner gegen den Amerikaner, 
gaben mir freie Station und noch bares Geld 
dazu, und fo kann ich, was ich durch Gold: 
graben verdiene, ſparen.“ 

„Wenn der Amerikaner nun aber das Reden 
aufgiebt, weil er doch wahrſcheinlich nicht gegen 
Sie aufkommt?“ 

„Das thut er nicht. Unter uns geſagt, 
wir ſpielen unter einer Decke. Die Gaſtwirte 
zahlen ihm ſelbſt heimlich Geld, damit er hier 
bleibt und mir Gelegenheit zu meinen Witzen 
giebt. Er iſt ein echter Yankee, der jedes Ge: 
ſchäft mitnimmt, und ich bin ein echter Berliner 
Junge, der ſich überall mit Witz und Laune 
durchzuſchlagen weiß.“ 

„Ja, wahrhaftig,“ lachte ich. 


Abermals verfloſſen Jahre, und ich befand 
mich auf einer Reiſe nach Kleinaſien. Das 
Land iſt reich an mineraliſchen Schätzen. Schon 
die alten Griechen trieben hier Silberbau, 
ſpäter die Römer, die Byzantiner, die Vene— 
tianer, die Türken. 

Die Silbergruben Kleinaſiens ſind noch 
lange nicht genügend ausgebeutet, ſelbſt die 
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Bergwerke, die in früherer Zeit als abgebaut Ich ſelbſt beſchloß in Smyrna noch einige] habe nicht nur í i 
verlajjen wurden, geben für den modernen Berg: Zeit auszuruhen und nahm natürlich im ae kade, ově ra sd 5 * 
bau noch eine wertvolle Ausbeute. Eine deutſche viertel Wohnung, denn im Türken⸗ und Juden: Original. Er halte jeden Abend einen humo— 
Geſellſchaft hatte ſich einen Ferman des Sul: viertel iſt's fürchterlich. riſtiſchen Vortrag, in welchem er lokale und 
tans erwirkt, der ihr geſtattete, die alten Sil⸗ Ich hatte verſchiedene Empfehlungsbriefe an | politifche Verhältniſſe ironiſch und humoriſtiſch 
bergruben in Kleinaſien wieder zu eröffnen, Deutſche in Smyrna und fand bald Bekannt⸗ verwerte, Anekdoten aus ſeinem vielbewegten 
und ich wurde an die Spitze einer Expedition ſchaft. Am zweiten Tage ſagte einer der neuen Leben erzähle und ſeine Gáfte vortrefflich amü— 
geſtellt, die im Auftrage des deutſchen Bank: Bekannten aus Smyrna zu mir: „Heute gehen fiere. An zwei Tagen in der Woche halte er 
konſortiums, das die Sache finanzieren ſollte, wir zu Hirzel. Heute hat er ſeinen Redetag.“ deutſche, an zwei Tagen engliſche und an zwei 
hinausging, um die Verhaltniſſe zu prüfen. Ich horchte natürlich auf und erfuhr, daß Tagen franzöſiſche Vorträge. Die ſeien jedesmal 
Wir beſtanden manches kleine Abenteuer, ſeit Jahresfriſt im Frankenviertel ſich ein von den betreffenden Nationalitäten ſtark beſucht 
lernten viel Intereſſantes kennen, machten Stu: deutſcher Bierwirt niedergelaſſen habe, der aber Sonntags aber ſei das Lokal von Hirzel knüppel⸗ 
dien an Land und Leuten. Endlich kamen wir nicht nur die Deutſchen, ſondern auch alle an: voll“. Der Mann mache ein glänzendes Ge⸗ 
nach Smyrna, wo ſich die Expedition auflöſte. deren Europäer zu ſeinen Gäſten zähle. Er ſchäft und werde in einigen Jahren reich ſein. 


Humoriſtiſches. 
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Das Lockmittel. 
Fremder: Aber härn Se, Herr Kommiſſär, Ihre Strafen ſind Se aber 
ſehre billig; bei uns koſtet das Beträt'n der Anlage merſchtendeels en Daler. 
Wächter: Dös hab' mer a fo g'habt, aber nachher iſt koin Menſch 
mehr *teinganga. 


Ebendeshalb. 


Y Gläubiger: Gott, wie können Sie bei der großen Schuldenlaſt auf 
ware» faulen Haut liegen? | en böð 
Schuldner: Na, eben die Laſt, die drückt mich nieder. 


Ich täuſchte mich nicht: es war mein alter ilder -Nätſel. E 
Freund Hirzel, der jetzt in Kleinaſien Reden a a. Biſt bei Řep done du's 
hielt, wie er ſie in Europa, Amerika und Dann ſchreitel jie gewiß voran. 
Afrika ſchon gehalten hatte. Immer noch ber: Dann tragen eš jo Fran eis Mann; 
felbe ſchnoddrige Berliner wie damals auf der Büßt's noch die erſte Silbe ein, 
Kaiſerparade. Seine Freude über unſer Wieder: | o ee ne 
fehen war groß. Er ſchleppte mich ſofort zu Auſtöſung folgt in Nr. 19. 
ae Frau Agnes, mit der er ſeit Jahresfriſt 
verheiratet war. 

Wie ich erfuhr, hatte er noch drei Jahre i | á i i 
in Transvaal ausgehalten und fið ein kleines A | Ober in ber Bier Wan 
Kapital erübrigt, das ihm geſtattete, nach Ču: UI: Hier den Blid gum Vid div wenden 
ropa zurückzukehren und feine Agnes zu heiraten. Kanten fót bi Nr. I 
Mit Rückſicht auf ſeine Vergangenheit wollte aan 
er aber nicht in der Heimat bleiben. Er ging 
zuerſt nach Konſtantinopel und gelangte ſchließ⸗ 
lich nach Smyrna, wo er ſich feſtgeſetzt hatte. 

Und wenn er nicht geſtorben iſt, redet er 
heute noch. Man erſieht daraus, daß Corps: 
burſchen und verkrachte Studenten nicht ſo un— 
nütz ſind, als man gewöhnlich meint. Es kommt 
nur darauf an, daß ſie ihren wahren Beruf 
entdecken, wie mein Freund Hirzel, dieſer 
Typus eines echten „Berliner Jungen“. 


Homonym. 


Auflöſungen von Nr. 17: 
des Streich-Rätſels: Einwohner, Scharnhorſt, Beitrag, 
Judas, Chauſſee, Robert, Wachtel, Bekauntſchaft, Pharijäer, 
Perlmutter, Vernichtung, China, Rubinſtein = Wo Arbeit das 
Haus bewacht, kann Armut nicht hinein; 
der dreiſilbigen Charade: Schwanthaler. 


Alle Rechte vorbehalten. 


A x er 2 2 Redigiert unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gedrud: 
Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 17: und herausgegeben von der Union Deutſche puð 
Hoffen von Tag zu Tag, das iſt des Herzens Wellenſchlag. in Stuttgart. 


| 


